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Petra Neumann
Neurowissenschaftliche Grundlagen 
erfolgreichen Lernens und damit verbun-
dene Folgerungen für die Ganztagsschule
Die Neurowissenschaften sind in den letzten Jahren in den Fokus der Schulent-
wicklung bzw. Weiterbildung gerückt. Um Missverständnissen vorzubeugen, die 
Neurowissenschaft in ihren Methoden trifft im Wesentlichen Aussagen im Bereich 
der Grundlagenforschung und umfasst viele Teildisziplinen anderer Wissenschaften, 
wie die Neurobiologie, die Sinnesphysiologie, Neuroanatomie, Entwicklungs-
neurobiologie, Pharmakologie, die Kognitionspsychologie und viele weitere. Sie 
beschäftigt sich nicht ausschließlich mit dem Menschen, sondern umfasst ebenso 
Tierversuche und Computermodelle, um herauszufi nden, wie Nervensysteme zur 
Anpassung von Organismen an die Umwelt beitragen. Das Teilgebiet, das sich 
auf das Nervensystem bzw. das Gehirn des Menschen bzw. der Primaten bezieht, 
wird als Gehirnforschung benannt. Gerade dieses Teilgebiet ist es, von dem wir 
Erkenntnisse für das Erleben und Verhalten von Menschen im Allgemeinen und 
im Bezug auf das Lernen im Besonderen erwarten.
Mit diesen Erkenntnissen und in Einbeziehung solcher Disziplinen wie der 
Psychologie und der Erziehungswissenschaften können Folgerungen für den Un-
terricht abgeleitet werden. Verstärkt wird in den letzte Jahren versucht, die meist 
auf Grundlagenmodellen basierenden Ableitungen für den Unterricht in ihrer 
Anwendung wissenschaftlich zu untersuchen. Die Forschung steht hier allerdings 
noch am Anfang, was auch dem Umstand geschuldet ist, dass es viele Einfl ussva-
riablen im System Schule gibt und Lernen eben nicht nur durch die menschliche 
Biologie determiniert ist. Einige bereits vorhandene Studien werden in den folgenden 
Ausführungen dargestellt.
Lernen aus neurowissenschaftlicher Sicht
Der Begriff Lernen wird recht vielfältig verwendet. Im Alltagsgebrauch wird Lernen 
oft als der Neuerwerb von Wissen vor allem in Kontext von Schule, Ausbildung 
oder Weiterbildung verstanden. Lernen in den Verhaltenswissenschaften hat jedoch 
eine ganz andere Bedeutung. Er umfasst alle Informationen, die in der Umwelt auf-
genommen, und alle Verhaltensweisen, die erworben werden, um sich der Umwelt 
anzupassen. Eine fast schon simple Feststellung ist, dass der Mensch immer und 
überall lernt (Spitzer 2002). Nur wird dieses tagtägliche Lernen nicht als solches 
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anerkannt. So können die Fans einer Fernsehserie mühelos die Namen der Stars 
aufzählen, in welchen Rollen sie auftreten und in welcher Beziehung die einzelnen 
Charaktere stehen. Aus neurowissenschaftlicher Perspektive lernt der Mensch immer 
und überall, er kann gar nicht anders. Es handelt sich manchmal eben um Dinge, 
die nicht intendiert oder für die Bewältigung des Alltages nicht relevant sind. Dieses 
Lernen wird im Alltagsverständnis nicht als solches wahrgenommen. Es ist jedoch 
interessant, warum diese Informationen, die für die Bewältigung der schulischen 
Anforderungen irrelevant sind, eher behalten werden als z.B. die Englischvokabeln 
oder die Geschichtszahlen. Auf diesen Punkt wird im Abschnitt Emotionen und 
Lernen noch einmal zurückgegriffen.
Im Kontext Schule wird Lernen als Erwerb neuen Wissens verstanden. Ich 
überspringe die gesellschaftliche Diskussion, dass Schule mehr leisten will und 
dass viele Lehrer diesen Ansatz auch verfolgen. Die folgenden Ausführungen be-
ziehen sich lediglich auf den Bereich Erwerb von Wissen im Sinne „Aufbau neuer 
Gedächtnisinhalte“. 
Neurowissenschaftlich gesehen erfolgt Lernen auf synaptischer Ebene. Nach der 
bereits 1949 formulierten Hebb‘schen Lernregel (Hebb 1949) erfolgt Lernen immer 
dann, wenn zwei oder mehrere Nervenzellen häufi g auf die gleichen Reize reagieren 
und damit die synaptische Aktivität erhöht wird. Oder anders ausgedrückt, wenn 
ein Neuron gehäuft zur Erregung einer anderen Zelle beiträgt, so resultiert das in 
Veränderungen in einer der beiden Zellen, so dass die Verbindung effi zienter wird. 
Durch diese erhöhte Effi zienz wird die Erregungsleitung deutlich schneller, und die 
Nervenzellen reagieren schneller. Über die Zeit bilden sich so Netzwerke heraus, 
was wissenschaftlich als Neuroplastizität, d.h. die Veränderung und Anpassung des 
Gehirns, bezeichnet wird. Im Tierexperiment konnten diese Anpassungen auf der 
Zellebene bereits gezeigt werden (Naegerl u.a. 2004). 
Durch wiederholte Erregung der Zellkultur vom Hypocampus eines Nagetieres 
verändert sich die Form der Nervenendigungen, sie bilden weitere so genannte 
Dornen aus. Dadurch wird die Oberfl äche mit den Rezeptoren als Empfänger der 
chemischen Botenstoffe größer und Informationen können schneller übertragen 
werden. Erfolgt jedoch wiederholt keine Anregung der entsprechenden Nerven-
zellen, bilden sich die Dornen zurück. Damit wird die Oberfl äche wieder kleiner, 
und Erregung von Zelle zu Zelle erfolgt langsamer. Auch wenn diese Form der 
Untersuchung aus verständlichen Gründen nur bei Tieren möglich ist, so sind 
mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die biologischen Vorgänge beim 
Menschen identisch.
Das heißt: wiederholte Aktivierung von Netzwerken verstärkt die Bindungen oder 
umgangssprachlich formuliert: Übung macht den Meister. Als Analogie kann eine 
Wiese betrachtet werden. Wird wiederholt ein Weg über diese genutzt, bildet sich 
über die Zeit ein Trampelpfad heraus und je deutlicher dieser zu Tage triff, desto 
öfter wird dieser Weg begangen. Wird dieser Weg abgesperrt, dann verwildert der 
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Pfad, die Wiese kehrt zurück und die Strecke wird weniger deutlich. Die Pfade 
im Gehirn gehen ebenfalls nicht verloren, sie können ausschließlich durch neuro-
degenerative Erkrankungen oder Verletzungen zerstört werden. Einmal geknüpfte 
Netzwerke bleiben, sie sind lediglich nach einer gewissen Zeit der Nichtnutzung 
nicht mehr so schnell aktivierbar, weil „Gras über die Sache gewachsen ist“. 
Deutlich wird dieser Umstand zum Beispiel bei den in der Schule gelernten 
Fremdsprachen, die meist nach einigen Jahren nicht mehr aktiv gesprochen werden 
(können). Diese Kenntnisse sind jedoch nicht verloren. Wird die Sprache wieder 
verwendet, kommen viele Begriffe und das Grammatikwissen schnell zurück, alte 
Netzwerke werden wieder aufgefrischt und das Wiedererlernen erfolgt deutlich 
schneller.
Welche Folgerungen ergeben sich nun für die Schule? Eigentlich eine ganz triviale: 
üben, üben, üben. Mit dem in der Schule zu lernenden Wissen muss gearbeitet, 
jongliert werden, damit die Bahnen verfestigt werden. Gerade hier eröffnet die 
Ganztagsschule durch ihr erweitertes Zeitkontingent die Chance, über Angebote 
wie Projektarbeit, Diskussionszirkel für Fremdsprachen, Arbeitsgemeinschaften 
Wissen häufi g anzuwenden und damit die Bahnen in den Hirnen der Schüler zu 
verfestigen.
Neurowissenschaftliche Grundlagen erfolgreichen Lernens
Abbildung 1: Erste Abbildung, vor und nach Erregung als Beispiel 
     für „lernende“ Synapse; 
     zweite Abbildung, vor und nach wenig Erregung der 
     Verbindung als Beispiel für „vergessende“ Synapse.
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Das Gedächtnis
Unser Gedächtnis ist eine der wichtigsten menschlichen Funktionen und nicht nur 
im Bereich von Lernen und Schule schon immer im Fokus neurowissenschaftlicher 
Betrachtungen. Der Begriff umfasst einen komplexen Prozess, nämlich die Fähig-
keit, Wissen widerauffi ndbar aufzubewahren. Er umfasst das Enkodieren, Speichern 
(Konsolodieren) und Abrufen von Informationen. Im Gegensatz beispielsweise zur 
Sprache gibt es kein umschriebenes Gedächtniszentrum im Gehirn. Vielmehr 
können verschiedene anatomische Strukturen unterschieden werden, die speziell 
dem Erinnerungsvermögen zuzuordnen sind. Dazu gehört an erster Stelle die relativ 
kleine, aber bedeutungsvolle anatomische Einheit des Hippocampus. Des Weiteren 
sind an Gedächtnisprozessen die Amygdala, der präfrontale Cortex, Thalamus und 
Kleinhirn beteiligt. 
Im ersten Schritt wird Wissen enkodiert. Dafür ist reine Reizdarbietung nicht 
ausreichend. Vielmehr ist die Verarbeitungstiefe entscheidend. Lernen muss be-
deutsam sein. Das Gehirn ist ein schneller und effi zienter Regel-Extrator und lernt 
aus Erfahrung. Aus diesem Grund ist es wichtig, dass für das menschliche Gehirn 
Situationen geschaffen werden, in denen die eigenständige Ableitung von neuen 
Lernregeln möglich ist. Bereits 1972 beschrieben Craik und Lockart in ihrer The-
orie der Verarbeitungstiefe den Umstand, dass je größer diese ist, umso länger ist die 
Behaltensdauer des erworbenen Wissens, je intensiver mit Inhalten gearbeitet wird, 
umso besser erinnert man sich später. So kann die Aufgabe, einzelne Wörter zu 
lesen, erweitert werden, indem für jedes Wort ein passender übergeordneter Begriff 
gefunden werden muss. So bieten sich zum Beispiel beim Wort Katze die Begriffe 
Haustier, Lebewesen, Säugetier usw. an. Diese Erweiterung der Aufgabe erhöht die 
Enkodiertiefe, mehr Netzwerke sind an dieser Aufgabe beteiligt und bei Abfrage 
erinnert man sich durch diese Aufgabenerweiterung an mehr Wörter.
Anatomisch gesehen spielt der Hippocampus bei Gedächtnisprozessen eine 
Schlüsselrolle. Aus der Arbeit mit Patienten, denen aus medizinischen Gründen 
Teile des Hippocampus entfernt wurden oder bei denen aufgrund einer Erkran-
kung dieser Teil des Gehirns zerstört ist, ist bekannt, dass ohne diese Struktur 
der Erwerb neuen Wissens nicht möglich ist (siehe Scoville und Milner mit der 
ersten Beschreibung eines solchen medizinischen Falls 1957). Der Hippocampus 
stellt einen Art Neuigkeitsdetektor dar, der zwischen bereits bekannter und neuer 
Information unterscheidet. Werden Informationen als neu und bedeutsam iden-
tifi ziert, beginnt der Hippocampus sie zu speichern und mit bereits bekannten 
Informationen zu verknüpfen. 
Resultierend aus diesen Erkenntnissen sollte das Erklären bzw. gemeinsame 
Erarbeiten von Wissen im Rahmen von Schule einen großen Raum einnehmen. 
In Bezug auf die methodische Umsetzung sei hier unter anderen auf den Ansatz 
von Norm und Kathy Green verwiesen. Basis für ihre Arbeit ist zwar der Gedanke 
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gewesen, Gruppenarbeit und damit soziale Kompetenz zu steigern, aber ihre Me-
thoden beinhalten eine hohe Verarbeitungstiefe.
Der Hippocampus lernt schnell, verfügt aber nur über eine geringe Speicherkapa-
zität. Um kurzfristige erworbene Informationen dauerhaft zu behalten, müssen sie 
in langfristige Speicherstrukturen überführt werden. Dieser Prozess wird als Konso-
lidierung bezeichnet und umschreibt die Überführung von kurzfristig Gelerntem in 
das Langzeitgedächtnis. Neurophysiologisch kann grob von einer Verfestigung der 
Leitungsbahnen gesprochen werden. Diese Konsolidierung erfolgt unabhängig vom 
aktiven Wiederholen von gerade Gelerntem. Er umfasst verschiedene Zeitspannen. 
Die frühe Konsolidierung reicht von Minuten bis zu Stunden, die späte Konsoli-
dierung reicht von Tagen bis Jahren. An diesem Prozess sind mehrere Hirnareale 
beteiligt und er zeigt sich auf verschiedene Weise. So können sich Fertigkeiten 
ohne zusätzliches Lernen verbessern oder Gedächtnisinhalte stabilisiert und damit 
resistenter gegenüber Interferenzen werden. 
Ein Großteil der Konsolidierung erfolgt während der Nachtruhe, der Mensch lernt 
sozusagen im Schlaf (Vertes u.a. 2004). Jedoch auch während des Tages erfolgt die 
Konsolidierung von Wissen. Aus verschiedenen Untersuchungen ist bekannt, dass 
die auf das Lernen folgende Hirnaktion einen wesentlichen Einfl uss auf das Lernen 
Abbildung 2: Lernzuwachs für die vier Lerngruppen nach 
     Gottselig u.a. (2004)
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hat. Der Konsolidierungsprozess ist störanfällig gegenüber interferierenden, neu 
hinzukommenden Informationen. Diese Gedächtnishemmung, d.h. die Schwierig-
keit, sich einen Lernstoff in Folge von nachfolgenden Ereignissen einzuprägen, ist 
in der Lernpsychologie schon lange bekannt. In der Wissenschaft wird in diesem 
Zusammenhang auch von Interferenzen gesprochen, d.h. Stoff überlagert sich. Dies 
ist vor allem dann der Fall, wenn sich Inhalte ähneln oder wenn nachfolgender 
Stoff emotional sehr bedeutsam ist. Zum Beispiel treten beim Französischlernen 
Interferenzen auf, wenn ummittelbar vorher Englisch gelernt wurde.
Es gibt viele neurowissenschaftliche Studien auf dem Gebiet der Konsolidierung. 
Die Forschung fokussierte sich bisher jedoch vor allem auf Schlaf und Ruhebedin-
gungen und deren Einfl uss auf die frühe bzw. späte Konsolidierung. Hervorzuheben 
ist jedoch die Studie von Gottselig und Kollegen (2004), weil sie sich direkt auf 
den Kontext Schule anwenden lässt. 
Untersucht wurden vier Gruppen, bei denen die Pausen zwischen zwei Lernpha-
sen unterschiedlich gestaltet worden waren. Die Aufgabe bestand im Lernen von 
Tonsequenzen. Die erste Gruppe hielt einen Mittagsschlaf, in der zweiten Gruppe 
lagen die Teilnehmer während der Pause in einem abgedunkelten Raum, die dritte 
Gruppe schaute einen Film an und die letzte Gruppe lernte ohne Pause weiter.
Vergleicht man diese vier Bedingungen, so ist die Schlafbedingung allen anderen 
überlegen. Da es aber unrealistisch ist, nach jedem Unterrichtsfach zu schlafen, 
sollte das Augenmerk auf die anderen Versuchsgruppen gerichtet werden. Eine 
erholsame Pause ist demzufolge ähnlich sinnvoll wie keine Pause. Aktives Wach-
sein dagegen, hier über das Sehen eines Filmes realisiert, zeigt in der Konsequenz 
einen deutlich geringeren Lernzuwachs. Das heißt, Pausen, die keine wirklichen 
Pausen im Wortsinn sind, haben keinen bzw. einen schlechten Einfl uss auf die 
Lernleistung. Statt Filmschauen könnten hier auch Computerspiele oder ähnliche 
Dinge gemeint sein. 
Ähnliche Befunde fi nden sich in anderen Studien (z.B. Backhaus et. al. 2008). 
Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gesehen fördern Entspannung und Schlaf 
den Konsolidierungsprozess, die Beschäftigung mit ähnlichen Sachverhalten oder 
zu  emotionale Inhalte bei folgenden Aktivitäten  hemmen eher diesen Prozess. Es 
wäre im Schulalltag daher sinnvoll, gleiche Unterrichtsinhalte zusammenzufassen, 
mit wenigen, kurzen Pausen der Aufmerksamkeit wegen zu unterbrechen und 
zwischen diesen (Sinn-)Einheiten lange, entspannende Pausen legen. Oder wie es 
bereits Ebbinghaus (1885) formulierte: Wer schnell lernst, vergisst auch schnell, 
oder anders formuliert, verteiltes Lernen (über den Tag) ist besser als massiertes 
Pauken. 
Abrufen von Gedächtnisinhalten. Wenn sich jemand an bestimmte Dinge nicht 
mehr erinnern kann, dann wurde die Information entweder nie gespeichert oder 
die Gedächtnisspur kann aktuell nicht aktiviert werden. Unser Gehirn speichert 
nicht in Reinkultur. Unsere Erinnerungen werden bearbeitet und immer wieder 
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mit anderen Assoziationen vernetzt. Die aufgenommenen Informationen werden 
mit einer Vielzahl kontextueller Bezüge (situativ, emotional, interaktiv, motorisch, 
haptisch, sozial etc.) abgespeichert. Diese kontextuellen Bezüge führen dazu, dass 
Informationen an/in unterschiedlen Stellen/Strukturen unseres Gedächtnisses/Ge-
hirns gespeichert werden. Wir können also auf ganz unterschiedliche Arten wieder 
auf die gespeicherten Informationen zugreifen. Erste Hinweise auf die Bedeutung 
zum Beispiel des Kontextes zeigten sich bereits in den Untersuchungen von Godden 
und  Baddeley (1975). Sie ließen die Teilnehmer Silben entweder unter Wasser 
oder an Land, in dem Fall auf dem Bootssteg, auswendig lernen. Anschließend 
wurde je ein Teil aus beiden Gruppen im Wasser bzw. an Land abgefragt. Es zeigte 
sich deutlich, dass bei   synchronen Bedingungen, d.h. am Steg gelernt und dort 
abgefragt bzw. im Wasser gelernt und dort abgefragt, die Lernleistungen deutlich 
besser sind, als wenn sich der Kontext zwischen Lernen und Abfrage ändert. 
In die gleiche Richtung weisen die Untersuchungen von Kiefer u.a. (2008), die 
zeigen, dass die Bedeutung von Begriffen durch die Wiederherstellung der dazu-
gehörigen Sinneswahrnehmungen erzeugt wird. So sind beim Lesen des Wortes 
„Telefon“ Areale im Gehirn aktiv, die Hörreize verarbeiten, oder salopp gesagt, es 
„klingelt“ im Kopf. Wir erwerben nicht abstrakte Begriffe, sondern diese Prozesse 
werden durch unsere Sinneswahrnehmungen beeinfl usst und unterstützt. 
Lerngegenstände sollten in Konsequenz mit verschiedenen Input-Mustern 
verbunden werden, möglichst viele Sinnesorgane sollten dabei beteiligt sein. Und 
der Einfl uss der Lernumgebung sollte nicht unterschätzt werden.  So steigt die 
Gedächtnisleistung vor allem, wenn der Stoff im selben Kontext getestet wird, in 
dem er auch gelernt wurde. Hier haben Ganztagsschulen einen eindeutigen Vor-
teil. Wird davon ausgegangen, dass der Lernstoff vollständig im Laufe des Tages 
bearbeitet und gelernt wird, lernen Schüler am gleichen Ort, an dem das Wissen 
später wieder abgefragt wird und haben damit einen leichteren Zugang zu den 
abgespeicherten Gedächtnisinhalten.
Über Lern- und Gedächtnisprozesse hinaus wird im Anschluss auf weitere Fak-
toren gelingenden Lernens eingegangen. Dabei stellen diese Abschnitte nur einen 
kleinen Ausschnitt zu betrachtender Variablen dar und sind für diese Kapitel auf 
Grund des Bezuges zur Ganztagesschule ausgewählt worden.
Faktoren gelingenden Lernens: 
Biorhythmen
Im Laufe eines Tages sind die Phasen maximaler und minimaler Leistungsfähigkeit 
unterschiedlich verteilt, hier gibt es große individuelle Unterschiede. Vereinfachend 
kann grob zwischen einem Morgentyp und einem Abendtyp unterschieden werden. 
Während der Morgentyp bereits früh am Tag sein Leistungsoptimum erreicht und 
fi t ist, entwickelt der Abendtyp verstärkt zur Abendzeit ein Maximum an Aktivität. 
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In bildlicher Umschreibung wird manchmal von Eulen (Abendtyp) und Lerchen 
(Morgentyp) gesprochen. Neurowissenschaftlich ist bekannt, das die innere Uhr 
zumindest teilweise vererbt wird. 
Das Wachen und Schlafen an sich folgt einem natürlichen Rhythmus. Studien 
mit Menschen, die über Tage oder Wochen in einem abgedunkelten Raum im 
permanenten Dämmerlicht lebten, konnten zeigen, dass wir auch dann, wenn 
wir keine Information über die Zeit von außen zur Verfügung haben, etwa alle 24 
Stunden aufwachen, den „Tag“ verbringen und am „Abend“ zu Bett gehen. Werden 
die Phasen der Aktivität und des Schlafes jedoch über viele Tage genau aufzeichnet, 
zeigt sich, dass der – ohne äußere Zeitgeber frei laufende – Rhythmus eine Periode 
von etwas mehr als 24 Stunden hat: Bei den meisten Menschen liegt die Periode 
bei 24,5 bis 25,5 Stunden. 
Diese Uhr muss daher täglich neu gestellt werden, was durch sogenannte 
Zeitgeber erfolgt. Diese externalen Zeitgeber können sehr verschieden sein, das 
bekannteste ist das Licht, was sowohl Tages- als auch künstliches Licht sein kann, 
aber auch soziale Kontakte, feste Rituale usw. gehören zu diesen Zeitgebern. Gerade 
aus diesem Grund ist z.B. ein gemeinsames Frühstück nicht nur für den sozialen 
Zusammenhalt wichtig, sondern dient auch der Aktivierung des Körpers durch 
das Zusammensein mit anderen Menschen. 
Wie oben bereits erwähnt, unterscheiden sich Menschen in Hinsicht auf ihre 
Leistungsmaxima und -minima. Die Ganztagsschule eröffnet über die Entzerrung des 
Schulalltages die Chance, auch den Kindern entgegenzukommen, die nicht zu den 
Lerchen gehören. Insbesondere könnten durch schuleigene Rituale am Morgen, wie 
etwas Morgenkreis, kleine Spiele, gemeinsames Frühstück usw. schulspezifi sche Takt-
geber geschaffen werden, welche über den Sozialkontakt der Schüler untereinander 
das Aktivierungsniveau erhöhen und damit den Schulalltag von den individuellen 
Vorraussetzungen in den verschiedenen Familien etwas entkoppelt. 
Faktoren gelingenden Lernens: 
Bewegung fördert Lernen
Bisherige Studien legen den Schluss nahe, dass Sport bzw. Bewegung eine positive 
Wirkung nicht nur auf die Gesundheit, sondern auch auf kognitive Funktionen, 
insbesondere im späteren Lebensalter, hat. Tierversuche zeigen, dass freiwillige kör-
perliche Aktivität (z.B. in einem frei begehbaren Laufrad im Käfi g) die Neurogenese 
anregt und die Widerstandskraft gegenüber Gehirnverletzungen erhöht (van Praag, 
Christie et al. 1999). Ob und wie sich beim Menschen infolge von Sport neue Zel-
len bilden und inwieweit diese für das Lernen und die Gedächtnisleistung nutzbar 
gemacht werden können, ist bis heute noch weitgehend ungeklärt. Es scheint, als 
habe körperliche Aktivität vor allem eine langfristige protektive Wirkung auf das 
Gehirn, so beugt sie nicht zuletzt dem altersbedingten Schwinden der kognitiven 
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Fähigkeiten vor. Zusätzlich wirkt sich Sport auf die seelische Verfassung aus. Dies 
ist schon seit langem bekannt und wird unter anderem bei der Behandlung dep-
ressiver Patienten genutzt. 
Erste Ergebnisse einer Verhaltensstudie von Stroth u.a. (2008) mit jungen Erwach-
senen einer Berufsschule zeigen zumindesten Verbesserungen in Teilgebieten der 
menschlichen Kognition und im Bereich der Stimmung. Befunde aus altersbeglei-
tenden Erhebungen zeigen zudem einen Zusammenhang zwischen fehlender oder 
geringer Sporterfahrung in der Jugend (Denk und Pache 1996) mit Sportabstinenz 
im späteren Leben. Zusätzlich scheint die Etablierung eines sportlichen Lebensstils 
umso schwerer, je später dieser Versuch erfolgt (Blair u.a. 1995). 
Werden diese einzelnen Ergebnisse zusammengefasst, wird die Bedeutung 
sportlicher Aktivität über den normalen Schulsportunterricht hinaus, deutlich. 
Eine vielfältige, sportliche Umwelt fördert eben nicht nur die körperliche Fitness, 
sondern ist darüber ein gezieltes Training für das Gehirn und wirkt über die Schul-
zeit hinaus. Im Fordergrund der Förderung sollte vor allem der Spaß und nicht die 
(Hoch-)Leistung stehen. Gerade die Ganztagsschule eröffnet über die Möglichkeit 
der Pausengestaltung über den Tag hinweg lange Bewegungspausen, in denen die 
Kinder bei Hof- und Ballspiele sich verstärkt bewegen können. 
Faktoren gelingenden Lernens: 
Emotionen
Sowohl unter positiven als auch mit negativen Emotionen kann gelernt werden, 
doch gibt es in der Konsequenz deutliche Unterschiede hinsichtlich der Qualität des 
Lernens. Lernen unter positiven Emotionen ist nicht nur effi zienter, sondern hat 
auch eine andere Güte: hier werden evolutionär jüngere Hirnareale angesprochen, 
die eher fl exibles, kreatives und vernetzendes Lernen ermöglichen. Im Gegensatz 
dazu werden unter negativen Emotionen deutlich ältere Hirnareale („Amygdala“, 
auch „Mandelkern“ genannt) aktiviert, die das menschliche „Kampf oder Flucht“-
Zentrum repräsentieren. Unter negativen Emotionen ist kreatives Lernen und Denken 
erschwert, da der menschliche Geist im so genannten Notfallsmodus arbeitet und 
nur rasches und somit oberfl ächliches Lernen ermöglicht wird.
Lernen braucht Aktivierung, z.B. emotionale Beteiligung. „Was den Menschen 
umtreibt, sind nicht Fakten und Daten, sondern Gefühle, Geschichten und vor 
allem andere Menschen“ (Spitzer 2002). Der emotionale Kontext hat modulie-
renden Einfl uss auf spätere Erinnerungsleistung, bei positiver Emotion ist die 
Einspeicherung am effektivsten. Die positiven Emotionen begünstigen tiefenver-
arbeitende Lernstrategien sowie holistische und kreative Formen des Denkens, 
negative Emotionen begünstigen oberfl ächliche Wiederholungsstrategien sowie 
einen auf Details fokussierten Denkstil. Darum funktioniert in einem positiven 
emotionalen Kontext, also bei guter Laune bzw. einer dem Lernstoff gegenüber 
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positiv gestimmten Einstellung, am besten. Das erklärt auch das am Anfang des 
Kapitels erwähnte Phänomen, dass Einzelheiten der Lieblingsserie mitunter präsenter 
sind als manche Schulinhalte. Denn zum Fernsehschauen wird keiner gezwungen, 
es ist mit viel Freude und hoher positiver emotionale Involviertheit verbunden. 
Die Forderung, jeden Lernstoff ebenfalls mit einem emotional positiven Inhalt 
zu besetzen, ist dagegen real sicher schwer umzusetzen. Ein Schritt in die richtige 
Richtung ist zu mindest die Reduzierung von negativ erlebtem chronischem Stress 
durch die entsprechende Gestaltung der Lernpläne. Zusätzlich könnte über die 
Annäherung an den Alltagsgebrauch der Schüler die positive emotionale Bindung 
an den Schulstoff  erhöht werden. Beispielsweise die Umsetzung physikalischer 
bzw. chemischer Prinzipien beim Kochen im Schülercafé oder mathematische 
Berechnungen beim Planen neuer Figuren beim Skateboardfahren. 
Zusammenfassung
Die Neurowissenschaften können über Grundlagenerkenntnisse einige Aussagen 
über gelingendes Lernen in der Schule treffen. In der Kürze der Darstellung konnten 
nur einige Aspekte angeführt werden. Letztendlich hängt die Umsetzung jedoch 
auch von den Rahmenbedingungen, unter denen Unterricht stattfi ndet, ab. Die 
Ganztagsschule birgt hier viele Potentiale, Forderungen an die Lernumgebung 
umzusetzen. Der Vorteil liegt meines Erachtens hauptsächlich in dem offensichtlich 
größerem Zeitfenster und der damit verbundenen Möglichkeit, den Schulalltag 
deutlich zu entzerren. Der Hauptaspekt sollte dabei nicht auf einem Mehr von 
zu vermittelndem Wissen in der längeren Zeitspanne, sondern in einer qualitativ 
anderen Wissensdarstellung und Gestaltung von Lerneinheiten liegen.
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